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Der Blick von außen
Anerkennung, Respekt und Wertschätzung zu vermitteln und auf diese Weise den Selbst-
wert von jungen Menschen aus sozial benachteiligten Lebenslagen nachhaltig zu stärken 
– das ist das Anliegen der sozial-kulturellen Jugendarbeit ['blu:boks] BERLIN.

Seit nunmehr sieben Jahren engagiert sich die ['blu:boks] BERLIN für junge Menschen 
in sozialen Brennpunkten der Bundeshauptstadt Berlin. Ihrer Selbstbezeichnung nach 
versteht sie sich als „Selbstwertmanufaktur“. „Hybris“ wird der eine denken, „professi-
oneller Marketing-Claim“ ein anderer. Doch wer die Angebote und die Atmosphäre der 
['blu:boks] BERLIN einmal vor Ort erlebt hat, wird eines Besseren belehrt: Hier engagieren 
sich Menschen aus dem christlichen Glauben heraus für junge Menschen in schwierigen 
Lebenslagen. Und das mit einer Liebe und positiven Ausstrahlung, die Hoffnung macht. 

Wer diese Starthilfe zur Hand nimmt und aufmerksam liest, wird in dreierlei Hinsicht von 
der Lektüre profitieren:

Erstens bietet das Buch einen tiefen, offenen und ehrlichen Einblick in die Entste-
hung, den Aufbau, das Konzept und die Angebote der ['blu:boks] BERLIN. Das er-
leichtert das Kennenlernen dieses „Best-Practice-Beispiels“ der sozial-kulturellen Jugend-
arbeit in unserer Hauptstadt. Gleichzeitig zeigt das Buch auf, wie ausgehend von der 
Vision eines Einzelnen eine Bewegung entstanden ist, die nachhaltig das Leben von jun-
gen Menschen positiv beeinflusst. Das macht Mut, selbst die eigenen Visionen in den 
Blick zu nehmen, zu schärfen und in die Tat umzusetzen. Unterstützt wird dies durch 
Statements von Teilnehmenden, Eltern und Mitarbeitenden der städtischen Verwaltung. 
Auf diese Weise zeichnet der Autor Carsten Stier als neuer Leiter der ['blu:boks] BERLIN 
auf, welches Potenzial entfaltet werden kann, wenn jungen Menschen Raum für Wachs-
tum und die nötige Unterstützung gegeben wird.

Zweitens ist das Buch eine Starthilfe im eigentlichen Sinn. Durch die Darstellung 
der einzelnen Konzeptelemente der ['blu:boks] BERLIN und der Konkretion anhand von 
Erlebnisberichten, Interviews und Statements von Teilnehmenden wird exemplarisch 
aufgezeigt, wie soziale Not gelindert werden kann. Der klare Aufbau, der sich an den 
W-Fragen einer Projektentwicklung orientiert, erleichtert den Einstieg in das Buch. Für 
die Entwicklung von Sozialprojekten an anderen Standorten in Deutschland und darüber 
hinaus ermöglichen Reflexionsfragen am Ende der Kapitel als „Denkanstöße“ den Trans-
fer für den Start einer eigenen Arbeit vor Ort. Damit verbleibt die Starthilfe nicht in einer 
Darstellung eines Best-Practice-Beispiels, sondern ermöglicht ein exemplarisches Lernen 
und die reflektierte Anwendung für eigene Projekte in Vereinen, Kirchengemeinden oder 
der Gesellschaft. So werden hilfreiche Tipps zur sozialräumlichen Kontextanalyse ebenso 
aufgezeigt wie konkrete Ideen für ein Fundraisingkonzept.
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Drittens zeigt die ['blu:boks] BERLIN mit ihrem Konzept gewissermaßen eine neue 
Art der christlichen Arbeit mit Kindern und Jugendlichen auf: Denn wie kann und soll 
die Botschaft des christlichen Glaubens jungen Menschen vermittelt werden, die in einem 
oftmals religionslosen Kontext aufwachsen? Der Ansatz, über praktizierte Nächstenliebe 
als „Kultur der Wertschätzung“ jungen Menschen zu begegnen und aus dem christlichen 
Glauben heraus zu handeln, ist für manche sicher herausfordernd. Gleichzeitig folgt dies 
der Weisheit: „Dein Leben redet mehr als das, was du sagst.“ Dem christlichen Glauben, 
der den Menschen als einzigartiges Geschöpf Gottes mit Talenten, Begabungen und Po-
tenzial ausgestattet sieht, durch die Vermittlung von Anerkennung, Respekt, Wertschät-
zung, Liebe und Hoffnung zu begegnen, fragt nach der Sichtbarkeit des individuellen 
Glaubens der Mitarbeitenden in der Praxis. 

Dass die vorliegende Starthilfe ebenfalls aufzeigt, wie sich die ['blu:boks] BERLIN seit ih-
rer Entstehung ständigen dynamischen Handlungsprozessen unterworfen sieht und zum 
Teil auch kurz vor dem Scheitern stand, verdeutlicht, dass es nicht das eine Patentrezept 
gibt, sondern ausgehend von der Vision immer wieder geprüft werden muss, wie diese 
unter den aktuellen Gegebenheiten, mit den derzeitigen finanziellen Ressourcen, Mitar-
beitenden und Teilnehmenden Realität werden kann. Jede Vision gewinnt Gestalt durch 
den ersten mutigen Schritt einer einzelnen Person. Mit dem vorliegenden Buch wird die-
ser Schritt realistischer. 

Prof. Dr. Germo Zimmermann
CVJM-Hochschule Kassel
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1.3 Die sechs Grundwerte  
der ['blu:boks] BERLIN

Die Einrichtung hat sich sechs Grundwerte für die Arbeit mit Kindern und Jugendlichen 
als Maßstab gesetzt. Diese Werte durchdringen alle Arbeitsbereiche und das Miteinan-
der. Jeder Arbeitsbereich und jedes Angebot werden anhand dieser Werte regelmäßig 
überprüft. Auch das Zusammenleben in der Mitarbeiterschaft sowie darüber hinaus das 
Auftreten gegenüber den Repräsentanten und Repräsentantinnen im Stadtteil, dem Ju-
gendamt und Kooperationspartnern werden in diese Grundwerte mit eingeschlossen.

Respekt
Wir behandeln jedes Kind und jeden Jugendlichen / jede Jugendliche sowie jeden Mitar-
beiter / jede Mitarbeiterin mit Respekt.

• Unsere respektvolle Haltung schließt bedenkenloses egoistisches Verhalten aus.
• Wir schauen von uns selbst weg auf unsere Kinder und Jugendlichen.
• Wir stellen Fragen, statt Antworten zu geben.
• Wir unterstellen erst einmal Gutes.
• Wir achten die Rechte der Kinder und Jugendlichen. (Hierzu gelten insbesondere die 

Rechte der Kinder laut Grundgesetz und der UN-Kinderrechtskonvention: Recht auf 
Gleichheit / Recht auf Gesundheit / Recht auf Bildung / Recht auf elterliche Fürsorge 
/ Recht auf Privatsphäre und persönliche Ehre / Recht auf Meinungsäußerung, Infor-
mation und Gehör / Recht auf Schutz im Krieg und auf der Flucht / Recht auf Schutz 
vor Ausbeutung und Gewalt / Recht auf Spiel, Freizeit und Ruhe / Recht auf Betreuung 
bei Behinderung.)

Anerkennung
Wir achten die individuelle Persönlichkeit eines/einer jeden und geben dieser Persönlich-
keit unsere volle Aufmerksamkeit.

• Jemandem Anerkennung zu geben bedeutet, ihn anzuschauen, wahrzunehmen, 
ganz bei ihm oder ihr zu sein und Zeit, Liebe und Aufmerksamkeit zu verschenken.

• Wer jemanden anerkennt, der hat wirkliche „Gemeinschaft“ mit ihm oder ihr.
• Wer jemanden anerkennt, begibt sich auf ein gleiches „Niveau“.
• Anerkennung ist eine, wenn nicht sogar die „Währung, in der Liebe ausgezahlt wird“.

Wertschätzung
Wir schätzen den Wert eines/einer jeden und trainieren unseren Blick auf das Positive.

• Wertschätzung prägt den Umgang mit der individuellen Persönlichkeit.
• „Wir suchen, finden und fördern“ heißt, wir schulen unseren Blick auf das Bejahende 

und leben es praktisch aus.
• Wir verbalisieren den Wert eines/einer jeden.
• Wertschätzung prägt alle unsere Handlungen (gerade auch schwierig erscheinende 

Situationen und Konflikte auszuhalten).
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Herausforderung schaffen
Wir schaffen Herausforderungen, die persönliche Erfolge und Mut zum Leben generieren.

• Junge Menschen brauchen maßgeschneiderte Herausforderungen, damit sie daran 
wachsen und gegebenenfalls aus Fehlern lernen können.

• Jeder noch so kleine Erfolg fördert die Entwicklung von Lebensmut und lässt Selbst-
wirksamkeitserfahrungen und Durchsetzungsvermögen entstehen. Dabei wird auch 
gelernt, sich nicht durch Schwierigkeiten oder Rückschläge aus der Fassung bringen 
zu lassen.

• Bei diesem „Leben-Lern-Training“ geht es immer darum, vom „Noch-nicht-Kön-
nen“ zum „Immer-umfangreicher-Können“, vom „Verharren-vor-Hürden“ zum  
„Wege-finden-um-Weiterzukommen“ zu gelangen.

Fördern und Begleiten
Wir schaffen in einem von Respekt definierten Raum die geeignete Methode, um an Kör-
per, Geist und Seele zu wachsen.

• Wir lassen Kinder und Jugendliche nicht allein vor ihren Herausforderungen stehen.
• Junge Menschen brauchen eine individuelle, von klaren Grenzen umrahmte Beglei-

tung. Unsere Mitarbeitenden ermutigen vor oder in schwierigen Situationen, zeigen 
Wege auf, wie man mit Druck, Stress oder Versagensangst und Lampenfieber umge-
hen kann. Sie fördern und begleiten nach ihren individuellen Fähigkeiten und legen 
die Latte bei den jeweiligen Herausforderungen immer so hoch, dass der Einzelne / die 
Einzelne zwar herausgefordert – aber nicht überfordert wird.

• Begleitung und Förderung wird durch den speziellen Bereich des Lifecoaching ver-
stärkt. Auch alle anderen Mitarbeitenden übernehmen „Lifecoach-Arbeit“, indem 
auch sie Gespräche mit Teilnehmenden führen, Konflikte im Workshop lösen oder 
persönliche Potenziale stimulieren und stärken.

• Wir schöpfen unseren Selbstwert zu einem großen Teil aus bestandenen Prüfungen. 
Wer Applaus bekommt, der muss ihn sich subjektiv verdient haben.

Professionalität
Wir arbeiten professionell und setzen hohe Maßstäbe an unsere künstlerischen Aus-
drucksformen.

• Professionalität ist nicht nur eine Frage der Ausbildung, sondern der Einstellung, des 
Verhaltens und der Herangehensweise.

• Wir streben einen qualitativ hochwertigen und fachkundigen Standard an.
• Wir wollen das Bestmögliche erreichen. Das Ergebnis der Arbeit wird nicht dem Zufall 

überlassen.
• Die Grundlage einer professionellen Arbeit funktioniert nur durch eine vorher verein-

barte Definition von Vision, Ziel und den Standards.
• Professionalität wird oft als Gütesiegel verstanden und spiegelt sich nicht nur im Er-

gebnis, sondern auch im Weg dorthin wider.
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1.4 Denkanstöße
Egal wie groß oder klein Ihr Projekt ausfallen wird: Diese Fragen sollen für Sie eine weg-
weisende Hilfe für die Umsetzung Ihrer Planung sein. Nehmen Sie sich daher genug Zeit, 
Ihre Antworten aufzuschreiben und/oder mit Freunden und Freundinnen zu diskutieren.

Auf welchem Wertefundament soll Ihr Projekt bzw. Ihre Kinder- und Jugendeinrich-
tung, Ihre Arbeit mit Kindern und Jugendlichen aufgebaut sein?

Worin liegt Ihrem persönlichen Verständnis nach der Unterschied von christlichen Pro-
jekten und sozial-kulturellen Projekten? Wo sind jeweils Chancen und Grenzen zu se-
hen?

Welche theologischen Überzeugungen sollen Ihrer Meinung nach in einer Kinder- und 
Jugendeinrichtung, in einer Arbeit mit Kindern und Jugendlichen zum Ausdruck kom-
men?

Welche Werte wollen Sie implementieren? Können Sie diese Grundwerte Ihrer Arbeit in 
kurzen Aussagesätzen ausformulieren?

Welche Schlussfolgerungen ergeben sich für Ihre Arbeit oder Ihr Projekt aus den  
Erkenntnissen dieses Kapitel?

 



1.5 Erlebnisbericht
Louis kam 2011 mit seinen zwei Geschwistern in die ['blu:boks] BERLIN. Er zeigte re-
gelmäßig aggressives Verhalten gegenüber den Teilnehmenden und Mitarbeitenden. 
Schnell wurden selbst kleine Gruppenkonflikte mit Wutausbrüchen und Flucht aus den 
Räumlichkeiten von Louis quittiert. In vielen Gesprächen mit den Lifecoaches wurde lang-
sam aufgearbeitet, woher seine Aggression und niedrige Toleranzgrenze rührte. Louis 
fand nach und nach Wege, seine Unzufriedenheit mit sich und anderen zu kanalisieren 
und friedfertiger zu kommunizieren. Während der ['blu:boks] Theateraufführung saß 
Louis‘ Vater in der ersten Reihe und schaute aufmerksam zu. In einer Szene, in der ein 
Konflikt mit einem Erziehungsberechtigten dargestellt wurde, begann der Vater plötzlich 
zu weinen. Direkt nach der Aufführung kam Louis‘ Vater zu ihm und bat einen Mitarbeiter 
als Zeuge hinzuzukommen. Er nahm seinen Sohn in den Arm und bat ihn um Vergebung 
für seine oftmals aggressive Art. Durch die Spielszene auf der Bühne hatte der Vater sich 
überführt gefühlt. Er wollte nur das Beste für seinen Sohn, doch konnte er keinen passen-
den Weg finden, ihm dies ohne Anschreien und Gewaltandrohungen zu kommunizieren. 
Beide versöhnten sich an diesem Abend. Sie versprachen sich gegenseitig, besser aufein-
ander zu hören und eine engere, liebevollere Beziehung zueinander aufzubauen.
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3.2 Die Kontextanalyse
Bei einer sogenannten Kontextanalyse geht es um die Festlegung des Umfeldes in sach-
licher und sozialer Hinsicht. Eine Kontextanalyse kann wichtige Aufschlüsse über die re-
levanten Einflussfaktoren, die auf ein Projekt wirken können, geben. Zusätzlich bildet sie 
auch die Grundlage für weitere, vertiefende Planungsschritte bezüglich der Arbeit. Daher 
sollte sich jeder Gründer / jede Gründerin eines sozial-kulturellen Projektes sowie auch 
die Reformer/Reformerinnen einer bereits bestehenden Projektarbeit immer mit der Kon-
textanalyse auseinandersetzen. Dies gilt auch, wenn man erst einmal mit einem kleinen 
Projekt erste Schritte wagen möchte.

Sozialraumanalyse
Die Ziele einer Sozialraumanalyse sind unter anderem die Darstellung von sozialer Un-
gleichheit und Unterversorgungslagen. Bei der Sozialraumanalyse wird mithilfe statis-
tischer Messdaten eine Vergleichbarkeit ausgewählter Stadtteile von städtischen Teilge-
bieten aufgeführt, um aufzuzeigen, ob und in welcher Dringlichkeit und mit welchem 
inhaltlichen Schwerpunkt soziale Dienstleistungen zu erbringen sind. Um an diese Daten 
zu kommen, sollte man sich beim örtlichen Jugendamt, beim Amt für Planung und Finan-
zen oder bei der Sozialplanung erkundigen. Diese Stellen erheben die Sozialdaten der 
Stadt nach Stadtteilen und bereiten sie systematisch auf. Häufig liegen in den Jugendäm-
tern vor Ort die Sozialraumanalysen leicht zugänglich vor.

Wofür aber benötigt eine sozial-kulturelle Kinder- und Jugendeinrichtung eine Sozial- 
raumanalyse? Lothar Böhnisch, Professor für Sozialpädagogik schreibt: „Kinder und Ju-
gendliche entwickeln sich vor allem auch über Prozesse sozialräumlicher Aneignung, in 
denen sie die räumliche Umwelt für sich zu entdecken und gestalten suchen, um sich zu 
erleben und zu erfahren. Gleichzeitig tritt ihnen diese räumliche Umwelt schon besetzt, 
gesellschaftlich vordefiniert und funktionalisiert gegenüber.“5  Der sozialökologische An-
satz geht also davon aus, dass Umwelt das Verhalten von Menschen definiert und beein-
flusst. Die Sozialraumanalyse bietet somit methodische Möglichkeiten der Beschreibung 
und Erklärung des Verhaltens von Kindern und Jugendlichen an ihrem Standort.

Zuerst einmal sollte die Sozialraumanalyse im großen Wirkungs- und Arbeitsbereich der 
Einrichtung oder des Projektes untersucht werden. In Lichtenberg, dem großen Wirkungs- 
und Arbeitsbereich der ['blu:boks] BERLIN, wurden folgende Ergebnisse festgestellt6:

• Der Bedarf an Jugendsozialarbeit ist seit vielen Jahren enorm hoch. Hier leben 48,5% 
von Armut betroffene Kinder und Jugendliche.

• Im Bereich der Jugendarbeitslosigkeit ist die angespannte Lage ebenfalls zu erkennen. 
Mit 8,4% ist der Anteil der Arbeitslosen im Alter von 15 bis 25 Jahren höher als im 
Berliner Durchschnitt (5,2%).

5 Böhnisch, Lothar: Pädagogische Soziologie. Eine Einführung (Grundlagentexte Pädagogik), Juventa Verlag, Mün-
chen ²2003, S. 171.
6 Die ['blu:boks] BERLIN befindet sich in Berlin-Lichtenberg, im Stadtteil 6: Fennpfuhl, Planungsraum 19: Fenn-
pfuhl-Ost. Stand der Erhebung: 31.12.2012. 
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• Der Anteil der Einwohner und Einwohnerinnen mit Migrationshintergrund liegt bei 
23,1%. Bei den unter 18-Jährigen liegt der Anteil sogar über dem Berliner Durch-
schnitt, nämlich bei 45,5%.

• 38,3% aller Familien setzen sich aus einem Kind oder mehreren Kindern mit nur einem 
Elternteil zusammen. Somit liegt ihr Anteil höher als der bereits mit 32,2% bezifferte 
Anteil der Haushalte mit Alleinerziehenden im Berliner Durchschnitt.

• Die damit verbundene physische und psychische Belastung wird durch finanzielle 
Schwierigkeiten verschärft. Der Anteil an Transferleistungsbeziehern/-bezieherinnen 
liegt bei 16,5% und damit auch wieder höher als im Berliner Vergleich (13,4%).

Die Erhebungen der Sozialraumanalyse zeigen für die Arbeit der Kinder- und Jugendein-
richtung somit folgende Problempunkte auf:

• hohe Arbeitslosigkeit
• Kinderarmut
• Sprach- und Verständigungsprobleme durch Migrationsherkunft
• eingeschränkte Zukunftsaussichten durch Bestreitung des Lebensunterhaltes aus Sozi-

alleistungen und Niedriglöhnen der Erziehungsberechtigten
• hoher Anteil alleinerziehender Elternteile, einhergehend mit Überforderung bei der 

Erziehung und hohem finanziellen Druck

Im nächsten Schritt wird das direkt angrenzende Einzugsgebiet im Arbeitsbereich unter-
sucht. Die Räumlichkeiten der ['blu:boks] BERLIN sind am Lichtenberger „Roederplatz“ 
verortet. Das Erscheinungsbild des Platzes ist von Hochhäusern geprägt, die von vielen 
der Teilnehmenden bewohnt werden. Zwei der Hochhäuser (mit jeweils einundzwanzig 
Etagen) sind seit über zehn Jahren ein sozialer Brennpunkt. Die Probleme in diesen Häu-
sern werden wie folgt beschrieben:

• Die Bewohner und Bewohnerinnen setzen sich aus vielen verschiedenen Nationali-
täten zusammen, daraus ergeben sich starke kulturelle und sprachliche Barrieren im 
nachbarschaftlichen Zusammenleben.

• Eine Vielzahl der Einwohner/Einwohnerinnen ist arbeitslos.
• Eine hohe Gewaltbereitschaft ist vorherrschend.
• Suchtmittelgebrauch (Suchtmittelmissbrauch) und Gewalt im Haus sind an der Ta-

gesordnung.
• Mehr als dreißig Familien in den Hochhäusern erhalten längerfristige Unterstützung 

durch das Jugendamt.

Anschließend werden die Schulen und umliegenden staatlichen Kinder- und Jugendein-
richtungen im Wirkungszentrum über die aktuelle Lage zurate gezogen. Sie berichten 
in Lichtenberg von Unterversorgung der Kinder bezüglich Lebensmitteln und Kleidung. 
Auch in der Beziehungsstruktur, in der Kultur- und in der Allgemeinbildung werden er-
hebliche Defizite festgestellt. Es gibt Kinder und Jugendliche, die noch nie den Stadt-
teil verlassen haben. Zahlreiche Kinder und Jugendliche haben aufgrund ihrer sozialen 
Verhältnisse kaum Möglichkeiten, ihre Begabungen und Talente zu entdecken und zu 
entfalten. Jugendliche, die die Schule verlassen, sind oft nicht ausreichend auf die Ausbil-
dungs- und Berufswelt vorbereitet. Sie haben zudem starke Defizite im Bereich der Sozi-
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alkompetenzen. Künstlerische und kreative Bildungsangebote sind selbst in den Schulen 
rar. Auch können die Eltern aus finanziellen Gründen oder wollen aus schlichtem Desin-
teresse gegenüber der Freizeit der Kinder keine kreativen Zusatzangebote bieten. Wenige 
Jugendliche haben die Möglichkeit, ein Instrument zu erlernen oder sich anderweitig zu 
bilden. Auch wenn Ausbildungsplätze vor Ort vorhanden sind, erfüllen viele der Jugend-
lichen die Anforderungen nicht. So werden sie früh vom gesellschaftlichen Leben isoliert 
und haben wenige Möglichkeiten, sich zu entwickeln. Es gibt einige außerschulische An-
gebote im Bezirk, meist Jugendclubs. Allerdings sind sie allesamt offen, niedrigschwel-
lig und unverbindlich. Was im Stadtteil gänzlich fehlte, waren verbindliche, partizipative 
Angebote, die die Kinder und Jugendliche durch kontinuierliche und ergebnisorientierte 
Projektarbeit auf hohem Niveau herausfordern.

Jugendhilfeplanung
Es wurde gezeigt, dass für eine lebensweltorientierte Kinder- und Jugendhilfe ein mög-
lichst genauer Einblick in den sozialen Raum vonnöten ist. Gleichermaßen unverzichtbar 
ist hierfür auch ein Einblick in das entwickelte Programm des örtlichen Jugendamtes, die 
sogenannte Jugendhilfeplanung. 
Mit dem 1991 in Kraft getretenen Kinder- und Jugendhilfegesetz (Neubekanntmachung 
2012, letzte Änderungen 2015) wurde für die öffentlichen Träger der Jugendhilfe erstmals 
die örtliche Jugendhilfeplanung als verbindliche Aufgabe eingeführt. Ihre Aufgabe ist es, 
Aufmerksamkeitsstrukturen, Ressourcen und öffentliche Sensibilität auf die komplexen 
Aufgaben der Jugendhilfe zu richten und damit auf die Sicherung der Lebensbedingun-
gen von Kindern und Jugendlichen und deren Eltern zu lenken. Daher ist es unablässig, 
die Jugendhilfeplanung zu kennen und in gutem Kontakt mit dem örtlichen Jugendamt 
zu stehen. Die Jugendhilfeplanung ist das zentrale Steuerungsinstrument der städtischen 
Kinder- und Jugendhilfe.

Die ['blu:boks] BERLIN sucht als Mitglied im Lichtenberger Jugendhilfeausschuss den 
jugendpolitischen Diskurs, da die Jugendhilfe vor einem dringenden Paradigmenwech-
sel steht. Jugendhilfe und Jugendförderung sind immer auch Bildungsarbeit. Kulturelle 
Bildung versteht die Einrichtung als „Lebenskunst-Lernen“ und damit als Allgemeinbil-
dung. Die klassische, offene Jugendarbeit in vielen Jugendfreizeiteinrichtungen braucht 
ihrer Meinung nach an dieser Stelle eine Weiterentwicklung. Angebote und Leistungen 
des Jugendamtes sind u. a.:

• Erziehungs- und Familienberatung, Hilfe zur Erziehung (HzE)
• Hilfe in Krisen
• Hilfe in Strafverfahren
• Kinder- und Jugendförderung
• Kinderschutz
• Bereitstellung von Bevölkerungs- und Sozialstrukturdaten und Analysen
• Erhebung, Pflege und Bereitstellung von Bestandsdaten
• Anregung neuer Methoden und Verfahren (Organisationsentwicklung, Projekte, Un-

terstützung von Qualitätsentwicklungsprozessen)
• Vernetzung im Sinne des Hinwirkens auf die Verbindung zu anderen Ressorts und 
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